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nicht zu jeder Zeit nach allen Seiten hin die erforderliche freie Hand haben wer¬
den. Europa darf sich also Nußland gegenüber nicht mit der Nepresfion begnü¬
gen, es muß vielmehr, wenn es vor Rußland Ruhe haben will, zur Präventiv.»
schreiten.^ Ebenso richtig stellt er dar, wie die Frage, vb die Türkei erhalten
werden solle, als eine ganz secnndäre aufgefaßt werden mnß> Zunächst kommt es
darauf an, Rußland iu die Unmöglichkeit zn verschen, diese Eventualität auszu¬
beuten. Das Weitere kann dann ruhig dem Laufe der Ereignisse überlassen blei¬
ben. — Wir empfehlen diese kleine Schrift unsern Lesern als eine getreue und
klare Darstellung des Sachverhalts.

Wochenbericht.

Konstantinipel, den 9. März 1834. — Ganz Stambul hat sich heute bei
heiterem Sonnenscheinan seine Tagesgeschästc begeben können, was insofern angemerkt
zn werden verdient, als sich während der letztvcrgaugcueu Wochen zumeist ein mit Wol¬
ken verhangener Himmel über die Stadt und beide Ufer der Meerenge ausbreitete. Da¬
bei ist es indeß im Freien keineswegs gemüthlich zu nennen; wir haben in diesem Au¬
genblick — 2" N. Die Gossen auf den Straßen starren in Eis nnd ans den Dächern
liegen zu harten Massen gefroren die Neste des letzten Schneesalls, während die Berge
der Umgegend ihre weißen Knppcn in der Mvrgensonncstrahlen lassen.

In Koustautiuopclselbst nehmen zwei bevorstehende Ereignisse augenblicklich alle
Aufmerksamkeit in Anspruch. Zunächst hat mair die Ankunft der englisch-französischen
Expcditionscorpszu erwarten, nnd daraus gedenkt der Snltan eine militärische Prome¬
nade nach dem Norden, vorläufig wol nur bis Adrianopel, anzutreten.

Wo die französischen und englischen Armcecorps landen werden, scheint noch nicht
bestimmt zn sein. Wenn anch mancherlei Gerüchte darüber im Umlauf sind, darf man
dennoch denselben nicht zu viel Gewicht beilegen, weil sie möglicherweise zn der Ab¬
ficht ausgestreutwurden: über die näheren Zielpunkte der Expeditioucn zn täuschen.
Ein unmittelbarer Erfolg an der Donau wird sich wol kaum auf der Operatiousliuic
von Volo oder Durazzv über Widdiu gegen Krajowa erreichen lassen. Will man
mit Nachdruck agireu, so muß mau selbstredend iu der Nähe der Donaumündnngen
landen und die russische Armee in den Fürstentümern, namentlichin der Walachei,
damit in den Rücken fassen. Die Verbündeten können alsdann leicht möglich die Rus¬
sen zu einer Entscheidungsschlacht mit verwendeter Front zwingen, deren Verlust letztere
entweder in die Donau stürzen oder ihnen keinen anderen Answeg als eine Rettung
auf östreichischesGebiet überlassen würde.

Was die Sultaus-Rcise anlangt, so wird der Monarch sich von einem kleinen
Heere begleiten lassen. Einige Jnfantericrcgimcnter und' das herrliche Neserveartillc-
ricrcgimcnt, die seither rnhig in Koustautiuopcl garmsonirtcn, sind hierzu schon be¬
stimmt. Andere Truppentheile erwarten noch desfallsige Ordres. Es ist mehr als
wahrscheinlich,daß die Diplomaten von Pcra, im besonderen der englische, französische uud
sardiuische Gesandte, dem Padischcch das Geleit geben und zunächst ebenfalls in Adria-
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nopcl ihren Sitz nehmen werden. Bereits redet man von unermeßlichen Voranstalten,
die in der zweiten Hauptstadt des Reichs behufs der Einrichtung eines kaiserlichen Ne-
sidenzpalaiS uud dergleichengetroffen werden.

ES wird für Ihre Leser von Jutcrcsse sein, zu erfahren, daß der k. preußische Ar¬
tillerie-Oberstlieutenant außer Dienst, Herr von Kuczkowski, der seither unter dem türki¬
schen Ehrenzunamen: Mnckkliß Bey, der Leitung der osmanischen Artillerie vorstand,
am vergangenen Sonntag zum Pascha ernannt worden ist. Der Sultan kam selbst zu
dem Ende »ach Toppana, um seinen Entschluß dcm Großmeister der Artillerie, Fcthi
Achmcd Pascha, mitzutheilen. Diese verdiente Auszeichnung hat hier, namentlich unter
den hicsigcn Deutscheu, allgemeine Anerkennung gesunden. Es muß in einem dcntschcn
Blatte ausgesprochen werden, daß Oberstlieutenant von Kuczkowski seit sechzehn Jah¬
re» hier wirkt, wogegen Capitän Sladc kaum vier Jahre hier weilt, uud daß ersterer
die türkischeArtillerie, die heute deu Grundpfeiler der Feldmacht dieses Reichs bildet,
von Grnnd ans geschaffen hat, denn vor ihm bestand gradezu nichts, was man mit
dcm Namcn cincr Organisation hätte belegen dürfen, wogegen der Engländer Material
und Mannschaften Vorsand. Nichtsdestowenigerist Slade i» Deutschland durch die Zei¬
tungen ein bekannter Name geworden, wogegen die Unwissenheit über die zu einer hi¬
storischen Bedeutung sich erhebendenVerdienste des Landsmannes von Kuczkowski dort
so wcit geht, daß einige Blätter noch neuerdings darüber in Zweifel waren, ob der
Organisator dcr oSmanischcnArtillerie Kuczkowski odcr Malinowski hcifit.

Bci keinem Kriege hat überhaupt jemals in Betreff dcr Namen und der Eigen¬
schaften und Stellungen, die mit denselben zu verbinden sind, eine solche Verwirrung
iu deu Zeitungsnachrichten geherrscht, wie bci dcm gegenwärtig türkisch-russischcn.Diese
Vcrwi^rnng ist namentlich auf den beiden Punkten Widdiu und Kalafat groß. Man
verwechselt ohne Unterlaß den Gcucralcuchcf des dortigen Armeccorps Jsmael Pa¬
scha, mit dcm Chef des Gcncralstabs, Achmed Pascha. Dieses entsteht daraus, daß
in Widdin und Kalafat anßcr dem Cvmmandircnden, Jsmael Pascha, sich noch zwei
Liva Paschas (Generalmajors) desselben Namens befinden.

Jsmael Pascha, der Gcncralcnchef, ist ohne Zweifel ciue bedeutende militärische
Persönlichkeit. Namentlich seit Tschitate sind seine Verdienste allgemeiner bekannt ge¬
worden. Omer Pascha hat bci Gelegenheit seiner letztem Krankheit an den Divan ge¬
schrieben, man möge, wcun ihm etwas Menschlichespassire, ja keinem anderen als dcm
Commandireuden zu Kalafat, Jsmael Pascha, die Oberleitung dcr Armee übergcbcn.
Nach seiner rciflichcn Ucberlcguug sci dicscr der tauglichste für den höchstenPosten.
Mein Gewährsmann setzte hinzu, daß Omer Pascha dcm, welchen er empfehlen wollte,
eigentlich damit geschadet habe, denn bereits sci cs bci der Pforte Beschluß gewesen,
denselben zum Mnschir (Fcldmarschall) zu erheben, und als Obercommandanten nach
Anadoli (Asien) zu senden.

Noch erzählte mir mein Türke von dcm dramatischen Auftritte, welchen die Vor¬
führung dcs Exobergcuerals. der Armee von Anadoli, Abdi Pascha, vor den Divan
im Psorteupalais dargeboten habe. Eine große Menge Menschen habe sich im Vor¬
hof vcrsammelt gehabt; darunter namentlich mit patriotischem Zoru erfüllte Weiber.
Als endlich bcr Angeklagte hinausgeführt worden fei, hätte die Wuth keine Grenzen
gekannt. „Also Du bist dcr Schamlose!" — „Kannst Du noch aus Deiucn Augen
schauen?" — „Sich uns an, die Deine Schmach kennen, und werde blind!" waren die
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glimpflichstenZuruft. Man sah in den Händen der türkischen Frauen zahlreiche Pantinen
(Kothschuhc) drohend erheben. Pvlizcisoldatcn deckten dem Ex-Marschall den Rückzug.

Im hiesigen Hasen herrscht eine lebhafte Thätigkeit. Man macht zwei neue Li¬
nienschiffe secfertig, von denen mindestens eins mit der Schraube versehen sein wird.
Aus diese Weise gedenkt man bis zum Frühjahr die Verluste, welche durch die Zer¬
störung der Flottenabtheilung des Osman Pascha zu Sinopc entstanden sind, einiger¬
maßen wieder ausgeglichen zu haben.

Unter allen VerwaltnngSzwcigcn ist die Administration der Finanzen derjenige, mit
welchem es, nach wie vor, hier am schlimmsten bestellt zu sein scheint. Die Zahlungen
sind in ein allgemeines Stocken gerathen; selbst in Stambnl, wo man sonst auf Regel¬
mäßigkeit hielt, sind die meisten Fnnctionäre und desgleichen die Truppen um wenigstens
einen Monat mit ihren.Gehalten im Rückstände, was bei den Nicdrigbcsoldctcn um so
empfindlicher wird, da die Theuerung täglich steigt, und die nothwendigsten Bedürfnisse
einen enormen Preis erreicht haben. Einzelne schien beinahe ganz, und sind selbst mit
Opfern an Geld nicht zu verschaffen. Dahin gehört seit einigen Wochen das Brennholz.

Wenn man den Gründen der Theuerung nachgeht, da erhellt beim ersten Nach¬
denken darüber, daß dieselbe aus zwei Hauptursachen: ans dem erhöhten Bedarf, in¬
folge der Truppen-Ansammlungen und wegen der Schwierigkeiten, die der Einfuhr aus
den südrussischenHäfen, namentlich Odessa, entgegenstehen, entspringt. Sie mnß noth¬
wendig aber zunehmen, sobald die fremden Truppen angelangt sind. Mit den bängsten
Gefühlen mag indeß namentlich der nächste Herbst erwartet werden. Die Felder Nu-
meliens und Bulgariens werden schwerlich in der Ausdehnung wie früher bebaut wer¬
den; aus der Walachei ist durchaus' keine Zufuhr zu erwarten, und Südrußland wird
alsdann mehr verschlossensein, wie jemals. Nnr ein rascher Sieg französisch-türkischer
Waffen über die Russen an der, Donau, der binnen zwei Monaten die Walachei von
der Invasion befreite, könnte die Dinge besser gestalten und die äußerste Gesahr ab¬
wenden. Die Russen fürchtet man hier längst nicht mehr, aber desto mehr die Huu-
gcrzcit, die sie über uns heraufbeschworen können.

Schon von diesem Gesichtspunkte aus erscheint es mit dem künftigen Wohl des
Welttheils unverträglich, daß die Südküsten des schwarzen Meeres nnd die ihnen an¬
grenzenden Fruchtländer in Rußlands Händen verbleiben. Je mehr die Bevölkerung
dereinst in den osmcmischenLändern znnimmt, desto mehr wird dieselbe aus die Zusuhr
von den Gegengestadcn des schwarzen Meeres her angewiesen sein. Wie edel darnm
auch immer in dem allianzträumcrischcn England und Frankreich die Verpflichtung, den
Krieg ohne die Tendenz zur Gewinnnng territorialer Vortheile führen zu wol¬
len, sich ausnchmcn mag: leugnen wird man dennoch nicht können, daß vor der politi¬
schen Vernunft cs sich nicht rechtfertigen lassen würde, wenn man am Schluß des Kam¬
pfes Länder im russischen Besitz ließe, mittelst deren cS stets indircct über die türkische
Hauptstadt herrschen würde.

Ich vermisse darum mit Befremden bis jetzt jede Andeutung über politische, staat¬
liche Neugestaltungen als Zielpunkte des Kriegs.in der cnropäischen Presse. Daß man
den Gedanken daran erfasse, die Nothwendigkeit, sie durchzuführen, erkenne, das darzu¬
legen erscheint mir heute als ihre Pflicht. Ohue Veränderung in deu territorialen Ver¬
hältnissen des Ostens würde der große Kampf, der sich vorbereitet.— das kann nicht
genug wiederholt werden — seinen Zweck verfehlen.



3V

Außer den Nahrungssorgen quält einen großen Theil der hiesigen Bevölkerung
gegenwärtig die Angst vor Einbruch und Mvrd. In der That haben Fälle der Art
in einem erschreckenden Maßstab zugenommen. Die Räuber erscheinen Nachts haufen¬
weise, selbst in den belebtesten Straßen und sichren ihre Gewaltthaten mit einer Staunen
erregenden Dreistigkeit aus. Dabei ist die Polizei keineswegs schlecht,, im Gegentheil
jetzt besser, als.sie jemals hier gewesen. Am FastnachtSabend ist es in Pcra Sitte,
daß Freunde uud Bckauutc einander verkleidet besuchen. So machte es am letzten Don¬
nerstag (griechischerFastnachtsabend) auch kein Aufsehen im Hause des hiesigen reichen
Kansmanns Stephanowitsch, als vier Masken vor der Hausthür erschienen. Der
Diener öffnete. Kaum eingetreten ziehen die Maskirten lange Messer, legen dem Diener

, unter Drohungen Stillschweigen aus, uud während der eine an der Thür zurückbleibt,
steigen die anderen die Treppe hinan, finden die Familie Stephanowitsch eben beim
Diner, ziehen ihre Messer, drohen im Fall des Schreiens alles umzubringen, lassen sich
Juwelen, Silber- und Geldsachen, Shwals und andere Kostbarkeiten aushändigen, und
gehen unangefochten damit die Treppe hinunter uud aus dem Hause, wo sie aus der
Straße alsbald unter dem Gewühl verschwinden. Nicht immer geht es, wie hier der
Fall war, ohne Blutvergießen ab. Erst gestern wurde ein junger Mann, Capitän eines
HandelsfahrzcngS, iu Galata, wie man mir sagte, auf offener Straße erdolcht.

Den 13. März. Wie ich Jchncn bereits schrieb, theilt sich unser augenblickliches
Interesse uach zwei Richtungen; beinahe mit nicht geringerer Spannung als von der
Donau her, sehen wir entscheidenden Nachrichten aus Albanien entgegen. Bei dem
allen kann ich nicht umhin hier zu bemerke», daß der Aufstand in'letzterer Provinz
nicht die volle Wichtigkeit hat, welche von der griechischen Partei ihm beigelegt wird.
Wenn wir auf Nachrichten von dorther begierig sind, so geschieht dies nicht, weil wir
über den endlichen Ausgang in Zweifel sind; derselbe kann siiglich kein anderer als
die Rückwersung des Angriffs sein; sondern weil' wir noch nicht mit Bestimmtheit
wissen, inwieweit diese Ereignisse ans die politische Stellung des Königreichs Griechen¬
land rückwirkend, ja ob sie nicht vielleicht dessen Existenz selbst in Frage stellen werden.

Wenn Sie in den Zeitnngcn lesen, daß von Widdin aus Trnppcn nach Mace-
dvnien gesendet seien und Omer Pascha selbst sich nach Sofia begeben habe, so wollen
Sie dem nicht zuviel Glauben bcimesscu. Meinen Nachrichten nach hat Omer Pascha
seit zwei Monaten Schumla nur einmal behufs einer Reise nach Nustschuck (über
Nasgrad) verlassen, und befand sich in dieser Zeit weder in Kalafat, noch in Widdin,
noch in Sofia. Ja wenn es nicht so wäre, müßte man sich darüber wundern. Als
Obcrseldherr gehört er natürlich in den Mittelpunkt der Dinge, die er leiten soll, nnd
das ist, in räumlicher Beziehung Schumla, wen» man die Verthcidiguugssronte als
Linie betrachtet, Nustschuck.

Den 16. März. Zur Zeit wenu diese Zeileu iu Ihren Händen sein werden,
wird die Avantgarde der englisch-französischen Exveditionsarmce sich, allem Vermuthen
nach, schon hier befinden. Wir werden in der L>""i>c! i'ue du die hochgewachse¬
nen Schotten und die stämmigen Iiorse-FuiU'cl-- promcniren schen, gleich wie wir hcnte
die Beamten des englischen Commissariats dort wahrnehmen könne». Auch die großen
Entscheidungen des Krieges werden nicht ausbleiben, nachdem nunmehr ei" halbes Jahr
beinahe uutcr seinen Vorbereitungen vergangen ist.



31

Es wäre cm Anachronismus, wenn ich hier den Kriegsplan zum Gegenstand der
Erörterung machen wollte, der sich in einer der neuesten uns zugegangenen Nmnmern
der Times ausgeführt findet. Nur das will ich hier anmerken, daß heute noch von
einem befestigten Lager um Adrianopel her reden, die militairische Resignation auf die
Spitze treiben heißt. Wie?! nach Oltenitza und Tschitate vermuthet man noch ein
Vorgreisen der russischen Offensive bis, über den Balkan hinaus, und das in dem Augen¬
blick, wo 11,000 Maun britische Truppen mit der Bestimmung für den türkischen
Kriegsschauplatz unter Segel gegangen sind!?.

Wenn Sie mir gestatten wollen, hier eine Vcrmnthung über den eventuellen
Operationscntwnrf aufzustellen, so muß ich zunächst die Wahrscheinlichkeitdes Gerüchtes
in Abrede stellen, wonach man sich lediglich auf die Deckung der Hauptstadt und beider
Seestraßen, des Bosporus und der Dardanellen, beschränken werde. Solche Maß¬
nahmen hätten kaum einen Sinn. 'Nicht mir daß man damit den Russen gestatten
würde, in der unrechtmäßig und gegen deu Wortlaut der Tractate in Besitz ge¬
nommenen Moldan und Walachei nach freiem Belieben auch fernerhin zu verweilen
und Europa aus dieser Position zu verhöhnen: nein! man überlieferte außerdem die
vorgeschobenetürkische Armee den mit conccntrirter Macht im Frühjahr vielleicht ge¬
führten Gcwaltschlägen des Zaren, setzte die Bulgarei einer Invasion aus und gäbe
die Pässe des Balkans in Rußlands Hand. Diese Macht aus ihren Erobcrnngcn zu
dclogircn, würde alsdann einen ungleich größereu Kraftaufwand erheischen als derjenige
ist, dessen es bedürfte, um sie gegenwärtig zu verhindern, sie zu machen.

Meiner Meinung nach gebieten England und Frankreich die gegen die Türkei über¬
nommenen positiven Verpflichtungen nicht minder als ihre eigne Würde den Krieg in
einer mehr offensiven, mehr die Entscheidung suchenden als die hinter Berschanzungen
erwartenden Form zu führen. Das Operationsobject, im räumlichen Sinne, ist außer¬
dem schon durch die vorhergcgaugcueu Verhandlungen, als deren Fortsetzung mit an¬
deren Mitteln der Krieg bezeichnetwerden kann, fest bestimmt; es handelt sich zunächst,
und wenn man von den weiteren Conscquenzcn absieht, nm die Austreibung der Russen
ans den Donaufürstenthümern. Ans diesen Zweck also müssen nothwendigcrweise die
ersten Operationen der Verbündeten Armeen hinzielen.

Weder eine Landung au der albanischen Küste aber, noch eine Conccntrirung bei
Nodosto oder Adriauopcl würde zu solchem Ziele sichren. Dagegen würde eine Landnng
bei Kustendsche,»der an den Mündungen der Donau, oder endlich bei Odessa ganz im
die Richtung des bezeichneten Zweckes fallen. Das „Warum?" ist nicht schwer zu
erkennen. Truppen, die ans jenen Punkten debarquirt würden, könnten, und zwar wcuu
sie bei Kusteudschelandeten, durch einen Douauübcrgaug bei Hirsowa, iu jedem anderen
Falle aber ohne diesen Strom zu Passiren, aus die russische RückzngSlinie dispvnirt
werden, der Zarischcu Armee in der Walachei die Verbindung mit den rückgclcgencn
russischen Provinzen abschneiden und sie eben dadurch zur Umkehr, also znr Näumnng
des unrechtmäßig besetztenGebietes zwingen.

Vor drei Tagen sand eine Conferenz zwischen dem türkischen Kriegsminister Risa
Pascha nnd dem französischenGesandten statt, die man mit der Ankunft der oben er¬
wähnten Truppen in Verbindung bringt; wichtiger aber war jedenfalls eine Besprechung
Rcschid Paschas, des Ministers der auswärtigen Angelegenheiten, mit den Vertretern
Englands und Frankreichs, die an demselbenTage oder vielmehr iu der Nacht vor sich
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ging. Der Mvrgen graute bereits, als die drei Diplomaten sich trennten. Wie man
sagt, ist in dieser letzteren Confcrenz der Tractat unterzeichnet worden, wonach die
kriegführenden Mächte sich verpflichten, in keinem Falle einen Separatfrieden mit Ruß¬
land einzugehen. Andere wollen wissen, daß die Verhandlung ebenfalls nur Fragcpunkte
betroffen habe, die mit den zu erwartenden Expeditionscorps in Verbindung ständen.

Die Eindrücke, welche man in den gegenwärtigen Tagen in Stambul empfängt,
sind von contrastircndstcr Art. In dem Augenblicke, wo das gewaltige französische
Linienschiff Marengo mit geschwellten Segeln die Scrailspitze doublirte uud seine Stück-
psortcn als Ehrengruß Blitz und Dampf spieen, paradirte unter den Augen derselben
Beobachter eine Neiterschar von sünshundert Kurden in den Straßen von Toppcma.
Diese Cavalerie ist ganz geeignet, die Erinnerungen an eine weit rückgelegcnc Zeit zu
erwecken. Abgesehen von den Pistolen und langläufigcn Flinten, tragen diese Krieger
die? nämlichen Waffen, mit denen ehedem unsere Vorväter, als sie nnter dem Krcnzes-
bcmncr gen Jcrnsalem zogen, bekämpft worden- sein mögen. Unermeßlich lange Spieße,
der Schaft aus Bambus, die Klinge breit wie eine Sense, Schwerter die mit zwei
Händen gehandhabt sein wollen, und dann und wann eine prächtig wallende Fahne.
Das Costüm war reich, fast-überreich. Denken Sie sich jene eigenthümlichen weiten
orientalischen Beinkleider, dazn cinc Jacke mit gebauschten unten aufgeschlitzten Aermcln,
alles aus scharlach- oder carmvisinrothem Tuch und mit echt goldenen Borden und
Franzen besetzt. Freilich, nicht alle Reiter hatten derartige Anzüge auszuweisen. AuS-
uahmlos aber trugen sie hohe Reitstiefeln, und die Pferde, uutcr denen viele von herr¬
lichem Wüchse, befanden sich in einem, unter Erwägung der Umstände, bewundcrungs-
wcrthcn Futterzustande.

In einem meiner letzten Briefe erwähnte ich der im hiesigen Dienst verwendeten
Generale der ungarischen Emigration und führte unter anderem an, daß General
Klapka im Begriffe stäud, ein Cvmmando zu übernehmen. Letztcrc Erwartung hat sich
schließlich nicht bestätigt. Der magyarische Heerführer, der übrigens keineswegs Musel¬
mann geworden ist, hatte, wie es, scheint, auf einer Anstellung bei der Donanarmee be¬
standen, und die türkische Regierung in Anbetracht des Verhältnisses zu Oestreich An¬
stand genommen, darin seinen Wünschen nachzugeben. Endlich nachdem Nisa Pascha
Seriaskcr geworden war, zerschlugen sich die Unterhandlungen.

General Guyon lMirschid Pascha), unter dessen Leitung die Armee von Anadoli
seit'längerer Zeit steht, hat dort mehr geleistet, als ich ansänglich voraussetzte. Sein
erstes Geschäft war die Reorganisation der etwas aus den Fugen der Disciplin und
Eintheilnng gerathenen Trnvpenkörpcr. Seine für die bessere Verpflegung getroffenen
Maßregeln werden von allen Seiten sehr rühmend anerkannt. Durch diese Fürsorge
für das materielle Bedürfniß und durch scine imponircndc, soldatische Persönlichkeit ist
er, so zu sagen, der Abgott der Soldaten geworden. Außerdem ist erwähnenswert!),
daß er Kars in einen guten Vcrthcidigungszustaud gesetzt und durch viele vorgelegte
kleine Werke verstärkt hat. Zunächst ist diese Festung im Verein mit Batum Stütz¬
punkt der türkischen Defensive in dieser Gegend, bis nach Eintreffen englischer und fran¬
zösischer Expcditionstrnppcn zur Offensive wird übergegangen werden können.

Man hat in dcn letzten Tagen hier vielfach die Behauptung aussprcchen hören:
die Russen würden das kaspischc Meer mit Vortheil, und zwar in Verbindung mit -der
Wolgalinie, zur Communication benutzen und ihre Truppen bei Baku oder Astrabad
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ausschiffen können, wodurch viel gewonnen sei. Letzteres muß ich stark in Zweifel
ziehen, wie ich denn überhaupt nicht der Ansicht mich anschließen kann, daß Nußland
in Asien bedeutende Kräfte verwenden wird. An dem Willen mag es dabei weniger
liegen, als an dem Können.

Pariser Brief. — Für diese Zeit des gonvcrnemcntalcn Herabschens auf
die Presse haben die Negierungen genug veröffentlicht, und man kann der Humanität
keine bessere Nehabilitirung wünschen, , als diese unwillkürliche, durch die Ereignisse ver¬
anlaßte Mitarbeitcrschaft nicht nur einiger gekrönter Häupter, sondern auch der besten
Staatsmänner, im liberalen England, wie im despotischenNußland, wie im dcSpotisirten
Frankreich. Die Macht der öffentlichen Meinung ist keine hohle Phrase, wie manche
angebliche Errungenschaft es gewesen. Die öffentliche Mciuuug gehört mit uuter die
Factoren, aus denen die moderne Staatsgewalt zusammengesetztist. Die öffentliche Mei¬
nung hat zwar keinen Sitz, aber sie hat dafür eine um so mächtigere Stimme im eu¬
ropäischen Staatsrathe. Ihr Votum zu gewinnen darf Nußland ebensowenig glcichgiltig
sein, als der auf die öffentliche Meinung allein basirten englischen Regierung. An die
Leidenschaften, wie überhaupt' an die Gefühle der Völker appcllirt haben die Fürsten
von jeher. So oft es sich um ciue Vlutstcuer handelte, hat man dem Volke die Ehre
angethan, sich in ein Zwiegespräch mit ihm einzulassen und ihm nach Umständen sogar
manches zu versprechen. — Aber dieses Plaidiren absoluter Gewalt vor dem Gcrichts-
stuhle der öffentlichen Meinung gehört zu der geschichtlichen Errungenschaft unserer Zeit.
Wir beklagen uns über die Mittheilsamkcit der Regierungen nicht im geringsten, wir
wissen ihnen vielmehr Dank dasür. Wir haben vieles gelernt und Gelegenheit gefunden,
manche richtige Meinung zu bestätigen und manche irrige zu berichtigen. Dank sei es
der unbegreislichcn Herausforderung des Zaren, wir wissen jetzt mit Bestimmtheit, daß
der Kaiser von Rußland mit Vorbedacht uud in der Hoffnung ans den endlichenErb-
schastscmtritt in der Türkei) die seit 18i1 wieder schlummernde orientalische Frage auf¬
geweckt. Wir wissen, daß dem Kaiser von Rußland le monsivur in der Türkei nicht
krank genug ist und zu langsam stirbt. Wir haben unsere Anficht bestätigt gefunden,
daß Nikolaus auf die chirurgische Fraternität Englands gerechnet habe, wir find in
unserer Meinung bestärkt worden, daß Nußland von Oestreich mehr als gesälligc Neu¬
tralität erwartet und vielleicht zugesagt bekommen. Wir haben aber anch gelernt, welche
Kraft und Würde die Regierung einer freien Nation aus dem Bewußtsein ihrer hohen
Verantwortlichkeit schöpft. Wir haben gesehen, wie die Angriffe voll List uud Schlauheit
eines Monarchen an der ehrlichenGesinnung eines Biedermanns abprallen. Lord Schmor
hat sich mit einem Schlage als die bedeutendste Persönlichkeit in diesem laugen diplo¬
matischen Weltkampfe gezeichnet und wir suchen vergebens daheim oder in der Fremde
nach einem Staatsmanne, der sich mit diesem messen könnte. Nicht feiner konnte man
den Schlingen, die ihm der schlaue Grieche legte, aus dem Wege, gehen, nicht mit
mehr Sicherheit das Schlachtfeld bezeichnen, auf das der Gegner gezwungen wird. War
größere Voraussicht, die kommenden Fragen und die in diese gelegte Absicht zu errathen
möglich? Kann man mit siegreicherer Logik die schlangenartige Argumentation und
mit mehr Würde die gefährlichen und verlockenden Insinuationen des kaiserlichen Diplo¬
maten zurückschlagen? Lord Schmor ist als Sieger, als Held und Ehrenmann zugleich
ans dicscm Kampfe hervorgegangen.

Ärenzboten, II. . 5
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Fragen wir nun jedoch nach den praktischen Conscquenzen dieser unerwarteten Ver¬
öffentlichung, so können wir zunächst folgendes als wahrscheinlich annehmen.

Größere Festigung des Freundschaftsbandes zwischen Frankreich und England. Die
französische Nation muß ihrem Aliirtcn dankbar sein für dessen edle und zuversichtliche
Haltung zu einer Zeit, wo die onlviUe Lorüi»I«z zwischenden beiden Staaten noch gar nicht
gereist war. Ihr Haß gegen Rußland muß zunehmen, da Rußlands Politik von vorn¬
herein gegen Frankreich gerichtet war. Es ist augenscheinlich, wie der Zar zum Los-
rückcn auf langgehegte Plane im Oriente durch seine Erbitterung gegen und seine Angst
vor Frankreich angespornt wird. Er zielt aus Frankreich, nachdem er sichrer Hilfe
Oestreichs gewiß, und auf die englische hoffen zu dürfen glaubt.

Eine andere Folge dürste der umgehende Ausbruch der Feindseligkeiten, das heißt
die von, Frankreich ausgehende Kriegserklärung sein. Wenn die beiden Regierungen bisher
der Ansicht der deutschen Cabinete Rechnung tragen konnten, die letzte Aufforderung an
den Zaren wäre zu peremptorisch gewesen, wenn sie bisher mich die letzten legitimen
Einwürfe Preußens und Oestreichs nicht ungewürdigt lassen und noch zögern wollten,
so kann namentlich Frankreich jetzt nicht mehr länger säumen. Napoleon III. weiß jetzt,
was er zu erwarten hat, oder richtiger gesagt, er sieht, daß Nußlands Politik gegen ihn
aufgedeckt ist und jeder Grund zum Rückhalte fällt weg. Die Nachricht des Monitcur,
in welcher gesagt wird, wie auch Frankreich iu mehr oder weniger directer Weise ähnliche
Vorschläge gemacht worden seien, deutet die Empfindlichkeit des französischen Gouver¬
nements genugsam an. Eine dritte wahrscheinliche Folge dürfte wol die Veröffentlichung
neuer Documente von russischer Seite sein. Denn daß Nußland diese Herausforderung
zu diesem Documcntenduelle so gaiiz ohne jeden Rückhalt gewagt hätte, ist selbst ber
einem Manne wie Nikolaus schwer anzunehmen.

Ob aber die Veröffentlichuüg dieser merkwürdige» Actenstücke auch Preußen zu
einem eclatanten Schritte veranlassen werde, dies zu wissen, wäre interessant, aber bleibt
nach allem, was bisher geschehen,um so schwerer zu entscheiden.

Merkwürdig ist die fortwährend ruhige unberührte Stimmung hier zu Lande —
man erkennt in diesem Volke kaum mehr die kampflustigen Franzosen, denen militärischer
Ruhm der einzige Götze gewesen, dem sie unter allen Regierungen und in allen politi¬
schen Strömungen mit gleicher Anbetung anhingen. Wo man immer hinhört, wird die
Haltung Euglauds gebilligt, mau sreut sich der Allianz mit diesem Lande, aber gezün¬
det hats im Herzen dieser Nation noch nicht nnd selbst die Begeisterung der Briten, die
eher im Zunehmen begriffen ist, verhallt unerwidert an den französischen Küsten. Das
ist ein bedenkliches Symptom, bedenklicherals eS scheinen mag.

Der zweite December aus der Börse, der Anschlag gegen die großen Kapitalisten
ist auch unr insoweit gelungen, als weit über die ausgeschriebene Summe gezeichnet
worden — wenn man jedoch bedenkt, daß die Zeichnenden von vornherein daraus ge¬
faßt fein mußten, nur, den dritten Theil der verlangten Summe zu .erhalten, so wird
auch in dieser Beziehung nicht von allzugroßem Enthusiasmus die Rede sein können.
Die Börse ist überdies noch gedrückt dnrch die täglich lauter werdenden Befürchtungen,
Oestreich und Preußen werden sich dem Westen nicht anschließen oder gar zu Ruß¬
tand haltend Die schüchternen Stimmen, die sich in der halbofficiellcn Presse dagegen
erheben, tragen nur wenig zur Beruhigung der Gemüther bei. Wenn man hierzu nebst
der allgemeinen Handclsstockung noch das Beginnen beträchtlicher Faillitcn ans hiesigem
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wie auf Londoner Platze hinzurechnet, so kann man sich ein Bild von der unerquick¬
lichen Situation machen, in der wir uns befinden.

Es wird gewiß besser werden, sowie die That an die Reihe kommt, nach langer
Herrschaft der Diplomatie, aber vorerst hat noch niemand eine rechte Anschauung von
dem, was da kommen wird.. Das gegenwärtige Regime hat zu lange schon aus uner¬
wartete und ungchosste Phasen gefaßt gemacht, als daß diesmal die Gedanken
aus die unwahrscheinlichstenEventualitäten absolut zurückgewiesen werden könnten.

Daß die Negierung noch Zeit findet, neben der europäischen Angelegenheit an die
Zukunft unserer unschädlichenPresse zu denken, ist cbcnsalls nicht geeignet, große Be¬
ruhigung zu erwecken,und der Act gegen Montalembert, zu dem die Kammer in die¬
sem Augenblickvon der Regierung gedrängt wird, läßt errathen, was ihr später noch
zugemuthet werden könnte. Montalembert, dieser Jesuit im kurzen Rocke, gehört nicht
zn unsern Sympathien, er hat außer seinem Redner- und Jntriguentale.nte wenig vor
dem platten Dupiu voraus, aber diese Verfolgung eines vom allgemeinen Stimmrechte
Erwählten wegen eines Privatschreibens, dessen Veröffentlichung ihm denn doch nicht
nachgewiesenwerden kann, ist eine Anomalie selbst unter unsern anomalen Zuständen.
In den Massen interessirt man sich nicht dafür, was in der Kammer vorgeht, hat also
auch kein Urtheil darüber, aber in den gebildeten Kreisen hält man dafür, die Kammer
werde trotz des Berichtes ihrer Commission ihren Kollegen fallen lassen.

Die Vorbereitungen zum Kriege wie zur allmäligcn Absenduug unserer Truppen
werden fortgesetzt. Marschall St. Arnaud und der Prinz Napoleon werden Paris
schon in den ersten Tagen des nächsten Monats verlassen. Letzterer hat gestern ein
Abschiedsd.cjcuncrgegeben, das unter seinem Kricgszclte gedeckt war. Es waren wieder
meist als liberale Männer Bekannte, die an diesem Mahle theilnahmen. In den Tui-
lerien war eine feierliche Ceremonie, die Hochzeit des jungen Murat mit Fräulein Wa¬
gram. Man erzählt sich hier, daß der Bischof von Nancy bei dieser Gelegenheit von
den Rechtsansprüchen des Bräutigams aus den Thron von Neapel Erwähnung gethan.
Ich glanbe Ihnen versichern zu dürfen, daß dieses Gerücht jeden Grundes entbehre.
Es ist aber bezeichnend für die Geschäftigkeit der Pariser Fama, die keinen Anlaß vor¬
beigehen läßt, ihren Witz und Scharssinn an den Tag zu legen.

Eine andere Anekdote, die nicht minder interessant ist und für deren Genauigkeit
ich Ihnen bürgen zu dürfen glaube, ist folgende. Der Kaiser hatte jüngst, umgeben
von seinem Generalstabe, im Tuileriengarten gelustwandelt, als ein Invalide aus ihn
losging, und ein Zeichen machte, daß er den Kaiser anzureden wünschte. Dieser blieb
stehen und ermunterte den Veteranen. Sir, sagte dieser: Ich bin erst sechzig Jahre
alt — und noch rüstig — ich habe den Feldzug in Rußland mitgemacht und könnte
noch im Orient Dienste leisten. Als dieser Antrag beifällig aufgenommen zu werden
schien, suhr unser geschwätzigerAlte wieder fort: Ja, Sire, ich bitte mir diese Gnade
aus, ich habe unter Napvlcon dem Großen gedient und möchte ebenso gern unter Na¬
poleon dem Kleinen dienen.

Unsere Theater bieten wenig Bedeutendes. Ein gelungener, besonders durch seine
Dctailausführnng interessanter Act von Madame Girardin I,a jaie l'utt i>eur und Oc-
tave Fcuillcts I.a Oi^e im Gymnasc haben das Glück, in der Mode zu sein. Letzte¬
res ist ein bereits seit lange gedrucktes Proverbe, das Bauernseld unter dem Titel „Die
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Krisen" übersetzt hat. Es ist geistvoll und anziehend, namentlich im Dialoge brillirend,
wie alles, was Feuillct schreibt. Ans der Bühne gefüllt es vorzüglich durch treffliche
Aufführung der Gesellschaft des Gymnase.

Die Vcstalin zieht nicht besonders an. Die Schuld davon wird der schlechten
Ausführung zugeschrieben, während andere behaupten, daß die kalte Aufnahme hiervon
unabhängig sei.

Berlin, 28. März. Von allen in der besprochenen Rede des Ministerpräsidenten auf¬
leuchtenden Möglichkeiten: Jsolirung, Neutralitätsbündniß mit Oestreich oder mit dem deut¬
schen Bunde, Unterstützung Oestreichs bei Vertheidigung der deutschen Interessen, Krieg
mit den Westmächten zur Behauptung der Neutralität, und andern absonderlichen poli¬
tischen Gestaltungen, auf die kein Name recht passen will, — hat nur eine in¬
zwischen deutlichere Umrisse gewonnen, während die andern nebclartig mehr und mehr
zerrinnen. Es zeigt sich nun, daß Preußen in sich nicht die Kraft findet oder es nicht
für angemessen hält, sich selbstständig in der europäischen Krisis zu entscheiden; es hat
die Entscheidung Oestreich anheimgestellt und sich bereit erklärt, dem Kaiscr-
staate zu folge».

Unser Schicksal ist dadurch freilich noch nicht scharf bestimmt, es hat vielmehr nur
in einer Beziehung an Klarheit gewonnen, leider in derjenigen, die vom preußischen
Standpunkt nicht gut beurtheilt werden kann; aber es ruht nun doch in der Hand einer
Regierung, die sich namentlich jetzt, wo sie über die Kräfte zweier Großmächte verfügt,
nicht durch Zufälligkeiten, sondern durch positive Ideen bestimmen lassen wird; wenn
wir uns nicht selbst entscheiden konnten, für das Recht, das europäische und das
preußische Interesse aufzutreten, so haben wir nun doch die Gewißheit, daß wir dem
östreichischen dienen werden; wir sind den Wogen chimärischer Gedanken entronnen und
fühlen nuter unsern Füßen wieder festem Grund und Boden, — freilich nicht preußi¬
schen Grund und Boden.

Diese Situation ist etwas besser. Freilich muß man sich, um sie behaglich zu
finden, jedes preußischen Nationalgefühls entkleiden und sie vom Standpunkt eines
loyalen Wiener Bürgers beurtheilen. Das wird mir allcrdiugs nicht recht gelingen,
aber Sie müssen schon Geduld mit Ihrem Referenten haben, wenn durch die östreichische
Gu.tmüthigkcit der ungezogene preußische Trotz zuweilen durchbricht. Man muß jetzt
seinen Empfindungen 'gebieten, wie die Köchin den Aalen in der Pfanne über dem
Feuer: hinunter, ihr muthwilliger Diuger, hinunter!

Die Situation ist besser, weil wir nun doch Aussicht haben, für das Recht und
das.Interesse Europas in Thätigkeit gesetzt zu werden. Es ist nicht wahrschein¬
lich, daß Oestreich im Vertrauen aus die preußische Hilfe glauben wird, den Gefahren
Trotz bieten zu können, denen es durch eine neutrale Haltung ausgesetzt wird; und
wenn es sich dazu stark genug glauben sollte, so haben doch die östreichischen Staats¬
männer nie ein solches Maß von Genügsamkeit an den Tag gelegt, daß sie sich aus
eine unergiebige Passivität beschränkensollten, wo ihnen die thätige Mitwirkung einen
großen Lohn in Aussicht stellt: die Wiedcrbcfreiung von dem russischen Einfluß, dem
der Kaiserstaat in seinen unglücklichen Tagen großen Spielraum gewähren mußte, die
Erringung einer angeschenen Stellung im europäischen Völkerrathe, und die Sicherung
seiner materiellen Interessen an der untern Donau.- Während dieser Kampsprcis in der
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einen Wagschale liegt, liegt in der andern ein Bürgerkrieg und ein Kampf gegen die
Westmächte, der doch selbst mit preußischer Unterstützung voller Gefahren und von sehr
zweifelhaftem Ausgange ist. Da ist die Wahl nicht schwer für denjenigen, der über¬
haupt entschlossen ist, das ihm anvertraute Pfund nicht zu vergraben; — und Oestreich
hat bereits gewählt, trotz aller von Berlin ausgesprengten Versicherungen des Ge¬
gentheils. Der Kaiser von Frankreich konnte unmöglich ohne positive Zusicherungen von
Seiten Oestreichs und auf die Gefahr hin, durch die Thatsachen Lügen gestraft zu
werden, bei einem feierlichen Act von der Geneigtheit Oestreichs zur Kooperation mit
dem Westen sprechen; auch der Umstand, daß Oestreich die bekannte Convention in
Berlin befürwortete, beweist deutlich die principielle Uebereinstimmung des Kaiserstaats
mit den Westmächten. Der Uebergang Oestreichs zur Action gegen Nußland scheint
uns nur noch eine Frage der Zeit; und der Telegraph hat gestern ein Ereigniß ge¬
meldet, welches den Augenblick des Handelns beschleunigen muß. Wir meinen den Ueber¬
gaug der Russen über die Donau, — ein Ereigniß, welches Franz Joseph selbst als
ein für die östreichische Politik entscheidendes Moment hingestellt hat. Als Graf Orloff
fragte, ob er feinem Monarchen nicht wenigstens die Zusichcrung mitbringen dürfe, daß
Oestreich nie gegen Rußland auftreten werde, äußerte sich der junge Kaiser bejahend,
wenn er die Gewißheit hätte, daß Rußland nie die Donau überschreiten werde. Dieses
Ereigniß ist nun eingetreten; es ist auch gegen Oestreich gerichtet und wird dessen Action
beschleunigen.

Wir glauben also, daß wir, seitdem wir uns Oestreich gefangen gegeben haben,
der Gefahr entronnen find, für Rußland zu kämpfen. Wir werden uus vielmehr in
der Richtung fortbewegen, die uns durch das Recht und das europäische Interesse vor¬
geschriebenist; freilich uicht aus eignem Entschluß, sondern auf fremde» Impuls; frei¬
lich nicht zu Preußens, sondern zu Oestreichs Ruhm. . . . hinunter, preußischer'Stolz,
hinunter!

Diese Ausfichten sind sür die Kreuzzeituugspartei nichts weniger als erfreulich.
Sie hat die Kraft dieses Königreichs dem östreichischenKaiser in der Hoffnung zu
Füßen gelegt, beide Staaten in die Fallstricke der russischenPolitik verwickelnzu kön¬
nen. Sie hat, um sicher zu gehen, dem östreichischen Bündniß einige Vorschläge bei-
gegcbcn, die, wenn sie günstige Ausnahme gesunden hätten, uns aus iudirectem Wege
in die Arme Rußlands führen mußten. Obgleich der eine vollständig gescheitert zu sein
scheint, wird.es doch auch jetzt noch gut sein, beiden das gebührende Etikett: „Gist"
anzuhängen. ' ,

Ihre Leser erinnern sich, daß in der Rede des Herrn v. Manteuffcl Preußen dem¬
jenigen Bundesgenossen seine Unterstützung zusicherte, der sich zuerst für deutsche Inter¬
essen das Schwert zu ziehen berufen fühlen möchte. Man fragte allgemein, welcher
concrete Fall mit diesen Worten gemeint sein könnte. Ein preußisches Circularschreibeu
aus derselben Zeit, in welcher die ministerielle Rede festgestellt wurde, hat uns den
wünschenswerthen Aufschluß gegeben. Unmittelbar nach der Hinweisung auf die neue
Verwicklung, welche durch den griechischen Ausstand in die orientalische Frage gebracht
ist, kommt eiue Phrase, die der erwähnten in der ministeriellen Rede vollkommen ana¬
log ist, in einem Zusammenhange, der nicht daran zweifeln läßt, daß Preußen in einer
Occupation Bosnicus und Serbiens durch östreichischeTruppen ein solches bewaffnetes
Austreten für deutsche Interessen anzuerkennen geneigt sein dürfte. Eine derartige In-
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sinuatiou läßt vermuthen, — und es wird uns dies auch ausdrücklich bestätigt — daß
mau Oestreich zu einem solchen Schritte zu animircn suchte; und es scheint, daß
Oestreich den Schcingründcn, durch die er motivirt werden sollte, auch eine Zeitlang
einiges Gewicht 'beilegte. Aber wenn dieser Schritt den beabsichtigten Ersolg haben
sollte, Oestreich mit der Türkei uud den Wcstmächtcu dadurch zu verfeinden, daß es
einen Act vollzog, der mit der Occupatiou der Donaufürstenthümcr durch Rußland aus
völlig gleicher Linie stand, — so mußte er heimlich vollzogen werden, und vollzogen
sein, ehe er besprochen wurde. Aber Oesterreich fragte au; und die entschiedeneMiß¬
billigung, welche diese Intention vor einem definitiven Bünduiß Oestreichs mit der
Türkei finden mußte uud wirklich fand, scheint die vollständige Beseitigung des Pro-
jectes veranlaßt zu haben.

Nach dem Mißlingen dieses Versuchs ist ein anderer Weg zur Provocation der
Wcstmächte bcschrittcu worden.

Da in unserer Politik nicht nur zwei, sondern mehre Seelen wohnen, so sind
auch'gemeinhin die einzelnen Punkte in den Jnstructionen unserer diplomatischen Agen¬
ten sehr heterogener Natur, da verschiedenartigeTendenzen.dazu ihr Schcrflein beizutra¬
gen wußten.' Der Obristlieutenant von Mantcuffel hatte bei seiner Mission nach Wien
zunächst den Auftrag, Oestreich zu veranlassen, daß es nochmals gemeinschaftlichmit
Prcnßen deu russischen Kaiser zum Frieden zu bewcgeu suche; neben diesem Austrag,
der doch auf der Anschauung zu beruhen scheint, daß man jetzt von dem russischen
Kaiser Nachgiebigkeit zu erwarten berechtigt sei, lief ein anderer auf Abschluß eines
Ncutralitätsbündnisscs zwischen Preußen und Oestreich, — ein Antrag, der, streng ge¬
nommen, nur auf der Anschauung beruhe» kaun, daß die Rechtsfrage zweifelhaft und
die schwebende Verwicklung für die deutschen Machte irrelevant sei; und endlich ein
dritter, den geheimen Vertrag zwischen Preußen und Oestreich vom 1ö. Mai 183-1
zu erneuern, ein Antrag, der augenscheinlichgegen Frankreich gerichtet ist oder minde¬
stens einen Conflict Oestreichs mit Frankreich in Aussicht nimmt, und der dadurch
seinen Ursprung inmitten unserer russischenPartei beurkundet. Der fragliche Vertrag
enthält eine Garantie der gegenseitigen Besitzungen; aber da Preußens außerdeutsche
Besitzungen überhaupt nicht bedroht sind und seine deutschen Länder bereits unter der
Garantie des Bundes und also auch Oestreichs stehen, so läuft der Vertrag unter
den gegenwärtigen Verhältnissen daraus hinaus, daß Preußen dem östreichischenStaate
die ciußerdcutschcn Besitzungen desselben garantirt, von denen wiederum zur Zeit vor¬
nehmlich die Lombardei gefährdet ist. Ich will.hier nicht untersuchen, ob ein Vertrag,
der Preußen eine so schwere Verpflichtung auslegt uud gleichwol von deu Kammern
nicht genehmigt ist, nach preußischem Staatsrecht giltig ist; auch nicht fragen, zu wel-
chcm Zweck preußische Staatsmänner das Land in die transalpiuischcn Verwicklungen
zu ziehen gedachten, ohne allen ersichtlichenVortheil; hier handelt es sich nur darum,
darauf aufmerksam zu macheu, daß die Erneuerung dieses Vertrags im gegenwärtigen
Moment ein beleidigendes — und wir müssen hinzufügen, durchaus unmvtivirtcs Miß¬
trauensvotum gegen Louis Napoleon, eine Provocation der Gefahren, gegen welche er
Vorsorge treffen will, und ein wohlbcrcchuetcr Zug derjenigen Partei ist, welche Oest¬
reich von dem Westen loszulösen trachtet. Den» er geht von der Auffassung aus, daß
Oestreich die Gründe, welche es aus seinen innern Verhältnissen für einen Anschluß, an
den Westen entlehnt, zum großen Theil sür paralysirt halten wird durch die Gewißheit,
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bei allen ihm drohenden Gefahren auch über Preußens militärische Kräfte verfügen zu
können, und daß demnach in der Erneuerung des Vertrags an Oestreich mindestens
eine starke Versuchung herautretcu wird, sich seinen den Wcstmächten gegebenen Znsiche-
rungen zu entziehen. Wir glauben nicht, daß Oestreich dieser Versuchung erliegen
wird; denn wir hören, daß es den Vertrag zwar erneuern will, gegen den Abschluß
eines Ncntralitätsbündnisscs aber Bedenken hegt; dennoch bleibt die Thatsache stehen,
daß Preußen den Versuch gemacht hat, Oestreich von der gemeinschaftlichenSache
Europas abtrünnig zu machen, und daß es iu diesem Versuch bis zur äußersten Grenze
der Selbstverleugnung gegangen ist, ohne eignen Vortheil dem östreichischen Staat
alle seine Kräfte zur Disposition gestellt hat. Wir fragen: in welchem Lichte muß
Preußen den Wcstmächten erscheinen?

Unsere Hoffnung, daß Oestreich dem Bunde beitrctcn werdender gegen die russische
Präpondcranz die Waffen ergriffen hat, scheint durch die Thatsachen erschüttert zu
werden, daß Oestreich den Fcldzcugmeistcr Heß zur Erneuerung des erwähnten Ver¬
trages nach Berlin sendet nnd daß es in den italienischen Provinzen eine formidable
Truppenmacht entwickelt. Beides scheint auf der Voraussetzung eines Zusammenstoßes
mit dem Westen zu beruhen. Wir köuuen indeß diese Auffassung nicht theilen. Oestreich
hat nie einen solchen Fanatismus der Dieustbeslisseuhcitgeäußert, daß seine Regierung
jetzt, wo sie an der Spitze zweier Großmächte steht, die gewaltige zu ihrer Disposition
stehende Kraft dazu auwcndeu könnte, russischenInteressen da zu dieueu, wo sie deu
östreichische»so entschieden widerstreiten, wie es an der untern Donau der Fall ist,
Oestreich kauu vielmehr -— wie uns scheint — durch den preußischen Vertrag nnd
durch die Entwicklung! großer Streitkräfte nur zeigen wollen, daß es aller Besorgnisse
vor innern Gefahren enthoben, nicht wider seinen Willen durch den Druck der Ver¬
hältnisse getrieben, sondern aus freiem Entschlüsse als ein achtunggebietendes Mitglied,
welches die Bedingungen für seine Unterstützung sormnliren kann, der großen Allianz
beitritt. Wir glauben, daß Oestreich die günstige Stellung, die wir--aufgaben und
zu der wir den Nachbarstaat ans unsern Schultern erhoben, ausbentcn wird.

Literatur.'— Denkwürdigkeiten, gesammelt aus dem Archiv des Reichs-
kammergcrichts zu Wctzlar. von 9r. Paul Wigand, Leipzig, S.Hirzel.— Die
Actenstücke des deutscheu ReichskammcrgerichtSsind bekanntlich vor einiger Zeit wie die
Reste der deutschen Flotte an die verschiedenen deutschen Staaten vertheilt worden. Der
Stadtgcrichtsdircctor. Wigand, der mit einem Theile der dazu nöthigen Vorarbeiten be¬
auftragt war, theilt uns zunächst eine Denkschrift an das preußische Ministerium mit,
in welcher auf die hohe Bedeutung'dieser Acteustücke für die deutsche' Nechtsgeschichte
aufmerksam gemacht wird und gibt sodann eine Reihe höchst interessanter Auszüge, die
gleichsam den Beleg für, seine Behauptung bilden sollen. Das Rcichskammcrgcrichtwar
schon in der Zeit seiner Gründung der Ausdruck einer der merkwürdigsten UebcrgangS-
pcrioden in unserer Ncchtsentwicklnng. Wenn auch das Unternehmen aus den mannig¬
faltigsten Gründen fast nach allen Seite» hin falsch oder weuigsteus ungenügend be¬
gonnen wurde, so war es doch a» sich ei» gcmz nothwendiger Act i» dem öffentliche»
Ncchtsbewußtsein. Es galt die bisherige naturwüchsige Ausübung des Rechts durch ein
zwar nicht gleichmäßiges, aber wenigstens an Principien geknüpftes, geschriebenesRecht
zu ersetzen. Wir sind namentlich durch poetischeDarstellungen häufig verführt worden,
diesen Untergang der alten Nechtsgcwohnheiten zu bedauern, den uus z. B. Göthes
Götz von Berlichiugen in s» beredten und ansprechendenFormen darstellt. Was es
aber mit diesem Naturwuchs aus sich hatte, wird man am besten aus diesen Auszügen
entnehmen, wo sast überall, wenn sich ein Conflict zwischcn den bisherigen Schöppen-
gerichten und dem Ncichskammcrgcrichterhob, die Vernunft und das materielle Recht ans
Seiten des letzteren war, während die Schöppengcrichte auf cinc Weise in Willkür,
Vornrthcil und Eigennutz verstricktwaren, daß wir znweilen darüber erschrecken. Na-
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mentlich sind in dieser Beziehung sehr lehrreich die Mittheilungen aus dem Gebiete der
Hexenprocesse, in denen der gebildete Nichtcrstand des Kammcrgcrichts, wenn auch mit
sehr schwachenKräften, doch nicht ohne einigen Erfolg, gegen die an Wahnsinn strei¬
fende Bigotterie und die Eigenmächtigkeit der Localgcrichtc ankämpfte. Daß die neue
Wendung auch ihre großen Uebelstände hatte, lag zum Theil in der Natur der Sache.
Denn sobald gelehrte Juristen sich der Ausübung dcS Rechts bemächtigen, werden sie
namentlichin dem Gefühl ihrer neu errungenen Bollgcwalt leicht verführt werden, das Object
ihrer Thätigkeit nicht vom praktischen, sondern lediglich vom wissenschaftlichenStand¬
punkt aufzufassen. Sie werden Schwierigkeiten in der Form, die den Proceß aushalten,
eher suchen als vermeiden, und so wird ein schleppender Gerichtsgang sich bilden, der
die eigentlichen Objecte des Rechts verschlingt. Zum Theil lagen diese Uebelstände anch
in der schlechten Znsammensetzung des Gerichts und in der Abneigung der einzelnen
Fürsten zu einem allgemeinen Neichsinstitnt ihre Beisteuer zu geben, wodurch eine häu¬
fige Veränderung der Localität, ja zuweilen ein völliger Stillstand in der Ausübung
des, Rechts herbeigesührt wurde. Aus Mangel an Richtern, die die ungeheure Arbeit
bewältigen konntcnj, blieben die Processe jahrelang liegen und kamen dann zum Theil
mit Verlust wichtiger Belegstückein andere Hände, die nichts daraus zu machen wußten.
So war also die neue Wendung des Rcchtswesens zunächst wenn auch in anderem Sinn
ebenso unersrculich, wie die Form, an deren Stelle sie trat. Die Acten sind auch, wie
der Verfasser ganz richtig bemerkt, von geringerer Wichtigkeit als Schule der ausüben¬
den Jurisprudenz, als vielmehr als historische Quellen. Wie in jeder Periode des
Uebergangs kreuzen sich in ihnen die rechtlichen und sittlichen Institutionen mit den
neuen Formen des Bewußtseins, und nach beiden Seiten hin erhalten sie die wichtigsten,
Aufschlüsse.— Die Auszüge, die uns der Verfasser mittheilt, sind nicht nach einem
bestimmten Princip gemacht, sondern zum Theil aus dem Zufall hervorgegangen. Er
theilt uns mit, was ihn beim Durchblättern der Acten grade interessirt hat. Zunächst
gibt er einige Beiträge über die aus den Rcichssteueru hervorgehenden Conflicte, dann
Darstellungen aus der Einführung des ewigen Landfriedens, gegen die bis noch in ziemlich
späte Zeit fortdauernden gewaltsamen Bcsitzstöruugen; Bilder aus dem.schleppendenNechts-
gang, zum Theil sehr spaßhafter Art; die Conflicte mit dem alten Vehmgericht, für
dessen Kenntniß wir einige nicht unwesentliche Notizen erhalten; die Kollisionen mit
den privilegirten Ständen, mit den Zünften; ferner Darstellungen aus der ehelichen
Gütergemeinschaft und dem Mcierrecht, namentlich in Westphalcn; endlich die schon er¬
wähnten Hexcnprocesse. Das Material ist, wie man sieht, sehr reichhaltig, und es ist
überall mit der Correctheit und Gewissenhaftigkeit eines bewährten Juristen dargestellt.
Den Eindruck einer systematischenVollständigkeit kann es natürlich nicht machen. Es
ist auch wol nur als ein Anfang anzusehen, dem ähnliche Arbeiten folgen sollen. —
Herr Wigand macht in seiner Denkschrift darauf aufmerksam, daß ein fast ebenso wich¬
tiger Theil der Arbeit in der Vernichtung des Wustes besteht, der ganz ohne historische
Bedeutung ist, als in der genauen systematischenInhaltsangabe aller einzelnen Processe,
die auch darin ihre Schwierigkeiten hat, daß häufig in denselben Seitcndcductioucn vor¬
kommen, die für die Ncchtsgcschichtcvon bedeutend größerer Wichtigkeit sind, als das
Object des Processes selbst. —
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?im >. April beginnen „Die Grenzboten" das II. Quartal
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